
Autorinnen-Alltag fern der
Großstadt: Fee Katrin Kanz-
ler spricht übers Schreiben
und ihren eigenen Ton. In
den Ferien will sie die erste
Fassung ihres Öko-Romans
abschließen.

Von Antje Merke

„Ich habe ein Faible für klangmalerischeWorte“

ULM – Die Literaturszene in
Deutschland ist reich an Au-
torinnen.Mit ihrenGeschich-
ten begeistern sie Leserinnen
und Leser und schaffen Figu-
ren, die lange in Erinnerung
bleiben. Viele Schriftstelle-
rinnen leben in Großstädten
wie Berlin, aber man findet
sie auch auf dem Land. In
unserer neuen Sommerserie
sprechen wir mit Autorinnen
aus unserer Region über ihre
Inspirationen, ihren Schreib-
alltag und was ihre Leser als
Nächstes erwarten dürfen.
Diesmal haben wir uns mit
Fee Katrin Kanzler (44) aus
Ulm getroffen.

Frau Kanzler, wie ist es für
Sie als Schriftstellerin im
ländlichen Raum?Haben Sie
schon mal darüber nachge-
dacht, in die Großstadt zu
ziehen?
Ja, klar. Vor allem während
des Studiums hat es mich in
die Städte gezogen. Aber mit
jedem Jahrzehnt, das ver-
geht, lerne ich die ländliche
Umgebung zu schätzen. Am
Anfang war es schwierig, da
war in Ulm wenig los in Sa-
chen Literatur, doch das hat
sich geändert. Deshalb habe
ich inzwischen das Gefühl,
hier ein Zuhause gefunden
zu haben. Wo es mich übri-
gens nie hingezogen hat, war
Berlin.

Welche Herausforderungen
begegnen IhnenbeimSchrei-
ben?
Das Schreiben selbst ist harte
Arbeit. Zugleich ist das stun-
denlange Abtauchen auch
meine Zuflucht. Schwierig
ist, das Schreiben in meinem
Alltag unterzubringen, denn
Wohnraum, Essen und Ver-
anstaltungen kosten viel
Geld und das Schreiben wirft
bei mir noch wenig ab. Des-
halb habe ich auch einen hal-
ben Lehrauftrag an einem
Gymnasium, wo ich Kunst,
Ethik und Englisch unter-
richte.

Gibt es eine Person, die Sie
auf Ihrem Weg zur Schrift-
stellereibesonders inspiriert
hat, ja vielleicht sogar ein
Vorbildwar?
Das wechselt bei mir ständig.
Ich lese so unglaublich viel,
ich kann gar nicht sagen, wer
für mich ein Vorbild ist. Im
Moment bewundere ich das
Werk der französischen Lite-
raturnobelpreisträgerin An-
nie Ernaux, von der ich vor
der Preisvergabe noch nie ge-
hört hatte.

Bremst einen das viele Lesen
auch aus, weilman vielleicht
Vergleichezieht?
Nein, ich habemeinen Stil ge-
funden. Meine Sprache ist im
Vergleich zu anderen Auto-
ren sehr kunstvoll, sehr ma-
nieristisch. Aber natürlich
beeinflussen all diese Eindrü-
cke unterschwellig meine
Arbeit.

Wo holen Sie sich Inspira-
tion?

Überall. Alles in meinem Le-
ben kann theoretisch in eine
Geschichte oder in ein Buch
einfließen, jedoch immer
stark verfremdet, sodass die
beteiligten Protagonisten
nicht erkennbar sind. Wenn
ich ein Thema entdeckt habe,
dass mich berührt oder fes-
selt, dann beginne ich natür-
lich auch zu recherchieren
und tiefer zu graben.

Reisen Sie auch, um neue
Eindrückezubekommen?
Ja, sofern es finanziell mög-
lich ist. Manchmal muss ich
an den Ort der Handlung rei-
sen, umauthentische Eindrü-
cke zu sammeln. Manchmal
reise ich zum Spaß irgendwo
hin und merke dann: Diese
Landschaft muss ich irgend-
wo im nächsten Buch ver-
arbeiten, weil sie mich so be-
eindruckt.

Haben Sie immer ein Notiz-
buch dabei, in demSie Dinge
festhalten, die Ihnen im All-
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tagauffallen?
Oft. Es gibt diese kleinen ita-
lienischen Notizbücher mit
Ledereinband, die ich dafür
nutze. Wenn ein Fremder
meine Notizen liest, würde er
mit Sicherheit nichts verste-
hen. Ich notiere mir meist
nur Versatzstücke wie Satz-
hälften oder einzelneWörter.

Wann und wo schreiben Sie
amliebsten?
Am liebsten stehe ich mor-
gens auf, setze mich mit
einer Tasse Kaffee an den
Schreibtisch im Arbeitszim-
mer und lege los. Ich liebe es,
mit Schreiben in den Tag zu
starten.

Gibt es ein Wort, das Sie be-
sonders lieben oder vermei-
den?
Ich reagiere in der Regel auf
den Klang der Worte. „Kaul-
quappe“ ist zum Beispiel so
einWort, das mir sehr gut ge-
fällt. Weil es so ein absurdes,
klangmalerischesWort ist. In

meinen Texten tauchen im-
mer wieder solche verspiel-
ten Wörter auf, die teilweise
auch eigene Wortschöpfun-
gen sind.

Welche Szene aus Ihren Bü-
chern würden Sie niemals
selbst erlebenwollen?
Hm, da gibt es viele. Was ich
schlimm finde, ist die Verge-
waltigung in einer der Erzäh-
lungen des Buchs „Ameisen-
schnee“. In der Kurzge-
schichte geht es um eine
Schauspielerin, die nicht
über die Runden kommt.
Nach einem Unfall verliert
sie auch noch ihre letzten En-
gagements. Sie sucht sich
einen Therapeuten, der ihr
wieder auf die Beine helfen
soll. Doch stattdessen macht
er sich an sie ran. Immerhin
ist die junge Frau danach so
wütend, dass sie dem Mann
mit einem Faustschlag die
Nase bricht. Aber hinterher
lebt sie in der ständigen
Angst, dass er sie anzeigen

und ihr Leben nochmehr rui-
nieren könnte.

Beruht die Geschichte auf
einerwahrenBegebenheit?
Nur ansatzweise. Ich habe
das Glück, dass es nie so weit
gekommen ist. Studien bele-
gen ja, dass jede Frau in ir-
gendeiner Weise schon se-
xuelle Übergriffe erlebt hat –
undwenn sie nur verbal sind.

Die Künstliche Intelligenz
wird immer besser. Benut-
zenSiedieKIbeimSchreiben
oder zumindest beim Re-
cherchieren?
Selten. Bei wissenschaftli-
cher Recherche habe ich die
KI schon mal verwendet, je-
doch immer mit Rückende-
ckung von Experten. Ansons-
ten kommt das für mich
nicht infrage. Was die KI aus-
spuckt, ist unglaublich lang-
weilig.

In welchen Bereichen ist der
Mensch aus Ihrer Sicht bes-

ser alsdieKI?
Sobald es um Kreativität
geht. Meine gedrechselte,
kunstvolle Sprache bekommt
keine KI hin. Ich habeWörter
inmeinen Büchern, wenn ich
die google, scheint es die gar
nicht zu geben. Deshalb bin
ich mir sicher, dass die KI sol-
che Worte dann auch nicht
produziert.

Ihre letzte Veröffentlichung
heißt „Ameisenschnee“, ein
Band mit 27 vielschichtigen
und teils verstörenden Er-
zählungen, in denen die Fi-
guren oftmals wütend sind
und imAbseits leben.Anwas
schreibenSie imMoment?
An einem Öko-Roman. Es
geht um eine junge Künstle-
rin, die ihre Eltern bei der
Ahrtal-Flut verliert. Sie war
nicht vor Ort, aber sie hatte
während des Unglücks mit
ihrer Mutter telefoniert – bis
plötzlich die Verbindung
unterbrochen wurde. In den
Nachrichten erfährt sie dann,
was passiert ist. Die junge
Frau ist so traumatisiert, dass
es zu einer Übersprungs-
handlung kommt. Sie fährt
nach Lützerath und schaut in
dieses unfassbar große Loch
hinein, das durch den Tage-
bau entstanden ist. Ein Loch,
in welches das Ulmer Müns-
ter zweimal übereinander hi-
neinpasst und genauso unbe-
greif lich ist wie die Flutwelle
imAhrtal. Ich hoffe, ich kann
in den Sommerferien die ers-
te Fassung des Romans ab-
schließen. Sobald das Exposé
steht, schicke ich das Ganze
an meinen Verleger Thomas
Zehender von danube books.

Welches Buch haben Sie zu-
letzt gelesen?
„Die leeren Schränke“ von
Annie Ernaux, erschienen
1974. Es ist ein emotional auf-
geladener Roman über eine
junge Literaturstudentin, die
aus der Arbeiterklasse
stammt und in ihrem Zimmer
auf das Einsetzen einer illega-
len Abtreibung wartet. Wäh-
renddessen reflektiert sie wü-
tend über ihr Leben. Diese
weibliche Wut kommt auch
in meinen Büchern immer
wieder vor. Wie die französi-
sche Autorin das schreibt, hat
mich nachhaltig beeindruckt
– auch sprachlich. Grandios
übersetzt von Sonja Finck.
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